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Lüp dich <3 – Virtuelle Liebe 
 
   Es spielt keine Rolle, ob man sich klassisch am Arbeitsplatz, bewegungsfreudig beim Sport oder bequem im Internet verliebt – die weitere Vorgehensweise in Sachen Liebe eint heute fast alle Paare: das Handy dient als Flirtbeschleuniger, das Internet als Überbringer sehnsüchtiger Texte. Ob tiefe Gefühle, netter Flirt oder schneller Sex, die virtuelle Welt lebt von den Emotionen. Schon früh wissen die Kids genau, welcher Zwinker-Smiley bedeutet, dass man sich ein bisschen mag und wann die Abkürzung „HDL“ ihre Wirkung voll entfaltet. 
 
   „HDL“ heißt „Hab dich lieb“ und wird unter Teenagern großzügig verteilt. Solche Zuneigungsbekundungen kamen jungen Leuten noch vor 15 Jahren nicht so schnell über die Lippen. Wer sich damals kennenlernte, umkreiste anschließend tagelang das Festnetz-Telefon, wagte nicht zu duschen oder laut Musik zu hören, aus lauter Angst, den ersehnten Anruf zu verpassen. Ohnehin passierte derlei eher selten, denn in die Offensive ging man nicht so zügig. Viel zu peinlich, viel zu offensichtlich, viel zu direkt. 
 
   Solche verklemmten Attitüden gehören unwiderruflich der Vergangenheit an. Zu erreichen ist heute jeder, und zwar rund um die Uhr. Ausreden à la „Unser Telefon ist kaputt“ und Lügen vom Dauer-Besetztton ziehen längst nicht mehr. Man lernt sich heute auf einer Party kennen, tauscht rasch die Handynummern aus und die Intensivierung der Gefühle kann beginnen. Wie Ping-Pong-Bälle fliegen die SMS und E-Mails dann flink hin und her.
 
   Mit einer Textnachricht wird ein unverfängliches Signal gesetzt, das längst nicht an die Ernsthaftigkeit eines handgeschriebenen Briefes herankommt. Und auch, wenn man sich nicht getraut hat, nach den Kontaktdaten zu fragen, kann man praktischerweise in den gängigen sozialen Netzwerken so manches Objekt der Begierde (kurz: OdB) auffinden. Eine kurze Mail ist schnell geschrieben, das Chat-Fenster leicht geöffnet. Ein weiterer Vorteil ist, dass niemand sieht, wenn man rot wird. Außerdem ist stotternd vorgetragenes Rumdrucksen bei Nichtgefallen unnötig. Wer nicht antwortet, hat kein Interesse – so einfach ist das. 
 
   Anfangs überwiegen die medialen Vorteile deutlich, denn eine junge Liebe profitiert von den Möglichkeiten durch Handys und Computer. Jede zärtliche Nachricht löst Glücksgefühle aus. Selbst Verspätungen sind kein Garant mehr für Beziehungskrisen, sondern werden pflichtbewusst angekündigt, gemailt, gesimst. Fernbeziehungen verlieren ihren Schrecken und Schmachtende leben ihren Hang zur Dramatik wortreich aus. Doch dann kann etwas geschehen, das ohne all den technischen Schnickschnack einst nicht messbar war. Waren es zu Beginn der Liaison noch täglich mindestens zehn Herz-Symbole <3, zählt der Partner nun klägliche zwei SMS-Kürzel dieser Art. Es schleicht sich der Alltag ein, die Kussmünder und typischen Floskeln wie „Lüp dich“ machen banalen Grinse-Icons Platz, die Texte beschränken sich auf Mitteilungen übers Abendbrot und Kinoprogramm.
 
   Wieso hat der andere eigentlich so gelächelt, als er verstohlen auf sein Handy linste? Und warum löscht er neuerdings regelmäßig den Verlauf im Internet Browser? Für viele vermeintlich Betrogene ein klarer Fall für Handlungsbedarf. Es wird spioniert, was das Zeug hält. „Wir würden niemals an das Handy des anderen gehen“ ist eine der gängigsten Lügen überhaupt. Seit kurzem gibt es für diesen Zweck sogar einen Personendienst. Dort speist der misstrauische Kunde einige persönliche Daten und alle ihm bekannten E-Mail-Accounts des Partners ein. Vollautomatisch durchforsten die findigen Betreiber diverse Internetportale nach dem Abenteurer.
 
    Flirtet er fremd bei Facebook, gibt er sich als Single aus bei Elitepartner, tummelt er sich auf Mydirtyhobby oder lechzt er nach Abwechslung auf Firstaffair? Die gesuchte Person bekommt von all dem nichts mit – vielleicht spürt sie allerdings aufgrund der Reaktion des Partners ein wenig zeitverzögert, dass das Unheil naht. Und so etwas kommt erschreckend häufig vor: von mehr als vier Treffern bei neun von zehn Suchanfragen berichtet der Betreiber der Website. Ernüchternd, wenn dann die Ergebnismail im virtuellen Postfach blinkt: „Hier das Ergebnis deiner Anfrage. Leider gab es positive Ergebnisse.“ Nun kann man nur noch überlegen, was man mit dem Übeltäter anstellt. Für Konsequente ist es naheliegend, per SMS oder E-Mail Schluss zu machen. Dann kann wenigstens niemand die Tränen sehen.
 
   

 
   

Nomophobie – Die Angst vor dem Offline 
 
   Nicht erreichbar zu sein – für viele Menschen eine Horrorvorstellung. Nomophobie steht für No Mobile Phone-Phobia. Das Kunstwort aus England mag auf den ersten Blick wie ein Witz erscheinen, ist aber erschreckend ernst gemeint. Von Handysucht, virtueller Dauerbereitschaft und dem Gräuel der Bedeutungslosigkeit, sobald man den Stecker zieht. 
 
   Keine 20 Jahre ist es her, da lachte man über Mitmenschen, die mit ihren riesigen Handys über die Straße gingen. Telefonieren, das war etwas für zuhause oder das Büro. Außerdem wäre es ja noch schöner gewesen, ständig und überall erreichbar zu sein. Niemals mehr war man sich so einig über das Telefon, als zu jener Zeit. Mobile Telefone waren etwas für Spinner und höchstens für den Bundeskanzler von eklatanter Wichtigkeit. Dass nur wenige Jahre später genau das Gegenteil eintrat, ist kaum zu fassen. Heute überreden dieselben Personen, die damals vehement das Handy ablehnten, ihre Eltern, sich doch bitte endlich ein mobiles Telefon zuzulegen. Dies sei viel praktischer bei Verkehrsunfällen, Terminänderungen und bei einsamen Waldspaziergängen. Vernünftige Einwände dagegen gibt es im Grunde genommen nicht, außer vielleicht dem Totschlagargument: Früher ging es doch auch ohne Handy!
 
   Auf den ersten Blick klingt das Kunstwort aus Großbritannien sehr lustig. Wer leidet schon unter der Angst, mobil unerreichbar zu sein? Doch die Antwort ist erschreckend. Mehr als die Hälfte aller Handynutzer ist von diesen unguten Gefühlen betroffen. Musste man sich vor einem Jahrzehnt noch daran gewöhnen, sein Handy einzustecken, sobald man das Haus verlässt, ist das heutzutage ähnlich unwahrscheinlich, wie in Hausschuhen zur Arbeit zu fahren. Ohne die Sicherheit der ständigen Erreichbarkeit geraten mittlerweile nicht nur offensichtlich Handysüchtige in Panik. 
 
   Mit Handysüchtigen verknüpft man entweder Geschäftsleute, die dauernd den Apparat am Ohr kleben haben oder Vertreter der sehr jungen Generation, die es nicht eine große Schulpause ohne das Versenden von mindestens fünf SMS aushalten können. Doch auch zwischen diesen beiden Extremen gibt es Menschen mit Nomophobie. Zu glauben, dass es einer Katastrophe gleichkommt, wenn man nicht jederzeit sein Kind beim Spielen stören kann, seinen Ehepartner beim Sport aufstöbert und der besten Freundin den neuesten Tratsch mitteilt, obwohl diese gerade einfach beschäftigt ist, hat krankhafte Züge.
 
   Die gesellschaftlichen Räder drehen sich immer schneller. Und so beschränkt sich die Nomophobie auch nicht nur auf das Handy, sondern auf die gesamte mediale und virtuelle Welt. Wer morgens die Tageszeitung aufschlägt, stellt fest, dass er schon vieles davon am Vortag im Internet gelesen hat. Keine Naturkatastrophe mehr, die nicht sofort auf allen Bildschirmen gesendet wird. Modetrends, königliche Hochzeiten und Sportereignisse müssen mit ihrer Übertragung nicht mehr bis zur Tagesschau warten. Nicht genauso schnell wie alle anderen informiert zu sein, führt dazu, sich unwichtig und bedeutungslos zu fühlen.
 
    Die ständige Erreichbarkeit im Berufs- und Privatleben ist anstrengend und die Konturen verwischen immer mehr. Der Chef taucht beim privaten Chat auf Facebook auf und der Nachbar ruft im Büro an. Immer und überall ist man online, allzeit bereit und ständig unter Strom – im wahrsten Sinne des Wortes. Wer ernsthaft versucht, mehrere Stunden pro Tag alle Informationsquellen auszuschalten, wird feststellen, wie schwierig dies ist, denn längst hat man sich an diesen Online-Alltag gewöhnt. Doch spätestens nach dem nächsten Entspannungsurlaub oder einer Grippe mit Fieber und viel Schlaf stellt der Nomophobiker erstaunt fest: Die Welt hat sich einfach so weiter gedreht.
 
   

 
   

Diät hilft nicht bei Winkefleisch 
 
   Michelle Obama hat es gut! Die Ehefrau des amerikanischen Präsidenten sportelt erfolgreich gegen Schwabbelarme an und kann es sich auch mit Mitte 40 leisten ärmellose Tops und Etuikleider zu tragen, ohne sich über die Ästhetik der peinlichsten aller Problemzonen Gedanken machen zu müssen. Keine Frau spricht gerne über dieses Thema. Breite Hüften und Cellulite sind Tagesordnungspunkte auf jedem Kaffeeklatsch, doch Winkefleisch ist ein Tabu. Selbst so phantasievolle und lustige Bezeichnungen wie Bingo-Wings oder Winkfett können nicht darüber hinwegtäuschen, dass man für die Straffung von Schwabbelarmen viel Geduld und gezielte Übungen benötigt.
 
   Während man relativ erfolgreich mit Diäten jeglicher Art den Umfang von Bauch oder Po reduzieren kann, ist die Nahrungseinschränkung im Kampf gegen Puddingarme ärgerlicherweise vollkommen sinnlos. Treffen kann es jeden. Wobei hier wie so oft meistens die Frauen mit ihrem schwachen Bindegewebe den Schwarzen Peter gezogen haben. Darum liegt es auch häufig nicht an etwaigem Übergewicht, sondern schlicht an der Veranlagung, ob die Arme straff und trainiert aussehen oder zwei schlaffe Körperfladen zwischen Achsel und Brust mit sich tragen. Sicherlich plagen sich junge und schlanke Fitnessfreundinnen seltener mit Winkefleisch herum als Frauen älteren Semesters, die ihre Ernährung schleifen lassen und Sport meiden. Dennoch gerät auch so manche Dame in den Zwanzigern aus der Fassung, wenn sie in einem zufällig gedrehten Privatvideo ihre Oberarme sieht, während sie am Herd steht und den Rührlöffel schwingt.
 
   Das Denver-Biest Joan Collins sieht es so: "Richtig gemein wird es, wenn die Arme länger wirken als man selbst." Vermutlich ist dann jeder Rettungsversuch am Oberarmspeck ohnehin schon zu spät. Die Bezeichnungen jedenfalls für die oft vergessene, aber doch so wichtige Körperpartie sind sehr amüsant. Winkende Armbewegungen im Corsagenkleid sollten vielleicht auf dem roten Teppich gemieden werden, sofern man zuvor nicht ausgiebig die Hanteln geschwungen hat. Ansonsten heißt es womöglich: "Igitt, guck mal, die hat Winkspeck!" Und wer sein neues Neckholder-Shirt zum Bingo-Spielen ausführen möchte, könnte daran denken, seine Arme nicht "Bingo!"-rufend hochzuschleudern. So nämlich kommen die flügelähnlichen Hautlappen zu ihrer uncharmanten Titulierung, den Bingo-Wings.
 
   Am besten, man fängt gleich an, denn die Arme zu trainieren ist weniger fremd als so manch andere Kraftübung. Leider tut es aber auch weh, wenn man so kerngesund und knackig wie Michelle Obama aussehen will. Sie scheint nicht nur gute Gene in die Wiege gelegt bekommen zu haben, sondern trainiert hart. Täglich absolviert sie ein mehrstündiges Fitnessprogramm und definiert so unter anderem ihre berühmten Oberarme. Wer es lieber etwas gemäßigter angehen möchte, muss nur den inneren Schweinehund überwinden. Es gibt viele Muskelaufbau-Übungen, die jeder zu Hause durchführen kann. In einem Fitnessstudio oder unter Aufsicht eines Personaltrainers funktioniert die Angelegenheit natürlich gezielter. Wichtig ist für die Formung des Oberarms, dass alle Partien definiert werden. Sowohl der Trizeps als auch der Bizeps und der Brachialis gehören bearbeitet. Bis man mit Madonna mithalten kann, wird allerdings vermutlich viel Zeit vergehen. Doch wer will schon so überdefiniert aussehen wie Madonna?
 
   

 
   

Geil ist ein geiles Wort 
 
   Es ist längst der Schmuddelecke entwichen, das kleine Wörtchen „geil“. Noch vor wenigen Jahrzehnten verpönt und ausgebremst, bahnten sich diese vier Buchstaben ihren Weg hinaus in die Freiheit, gerne unter Hinzufügung einer weiteren Silbe oder gar eines Hilfsverbs. Heute gibt es Geiles in der Werbung, Musik und Liebe und steht außer Konkurrenz. Besonders bemerkenswert sind die unterschiedlichen Bedeutungen, die jeder kennt und die doch nirgendwo gelehrt werden. Wie geil ist das denn bitte?
 
   Als in den 1980er Jahren das kleine Adjektiv "geil" auftauchte, verwendeten es vorerst nur die Jugendlichen. Dementsprechend unbeliebt war dann auch das Wort in der Erwachsenenwelt, die ihre naturwissenschaftlichen Kenntnisse umgehend weitergab. Geil, das bedeutet, so lehrte man seinen Kindern mit erhobenem Zeigefinger, entweder das üppige Wuchern in der Pflanzenwelt und sei somit eben völlig unspektakulär. Oder aber das Wörtchen steht für sexuelle Begierde und möge deshalb bitte unmittelbar wieder aus dem Sprachgebrauch gestrichen werden. Doch die vom Substantiv "Geilheit" abgeleitete Beschreibung eines ganzen Lebensgefühls verschaffte sich mit großer Ausdauer den nötigen Respekt und ist inzwischen in nahezu aller Munde. 
 
   Jemand, dem beim unachtsamen Auffahrunfall im Straßenverkehr oder beim Bekleckern mitten im Restaurant nicht der ungesittete Fluch "Scheiße" entfleucht, der mag mit Fug und Recht behaupten, dass er niemals ein begeistertes "Geil" ausstößt. Allen anderen deutschsprachigen Kindern, Jugendlichen, Frauen und Männern fällt allerdings partout kein passenderes Wort ein, wenn etwas ganz besonders Tolles geschieht oder beschrieben werden soll. Jeder weiß genau, was die Popgruppe "Juli" in ihrem Song "Geile Zeit" besingt. Ein "Geiz ist geil" als Werbeslogan für Elektronikwaren ist mittlerweile gesellschaftsfähig und dennoch stets ein bisschen unangepasst. 
 
   Nach wie vor kann die Bedeutung variieren. Bei der hauptsächlichen Verwendung zur Bekräftigung bestimmter großartiger Verhältnisse wird gerne noch die eine oder andere Silbe hinzugefügt. So können Konzerte saugeil ausfallen, die neue Frisur total geil geschnitten oder der Urlaub endgeil sein. Die Sprachvielfalt hierbei ist beachtlich und entwickelt sich stetig weiter. Allerdings ist der kleine, aber feine Unterschied bekannt, wenn das Hilfsverb "sein" ins Spiel kommt. Während nämlich der Satz "Ich finde Stefan Raab geil" das Gesamtpaket meint, ist der Ausdruck "Ich bin geil auf Hugh Jackman" durchaus sexuell ausgerichtet. Auf jemanden geil zu sein, seine Freundin geil zu machen oder selbst geil zu werden, das alles bezieht sich auf den sexuellen Erregungszustand.
 
   Für die Beschreibung unangenehmer Zeitgenossen bilden treffende Bezeichnungen eine hilfreiche Unterstützung. Machtgeile Menschen müssen nun nicht mehr mit dem bösen Wort mit A tituliert werden, und ihre Karrieregeilheit sowie ihr geldgeiles Wesen kann kein anderes deutsches Wort so herrlich zum Ausdruck bringen. Und wer möchte es schon nötig haben, beim anderen Geschlecht penetrant und aufdringlich zu agieren? Solch ein Verhalten ist einfach nur notgeil. Wie fast immer bei umgangssprachlichen Gebräuchen gibt es hierbei zwar keine festen Regeln, doch jeder weiß, was gemeint ist. Was wiederum als Beweis dafür taugt, dass es nicht mehr ungeil ist, geil zu sagen.
 
   

 
   

Jugendsünden der 80er Jahre – Stiefeltrinken und kollektive Betroffenheit 
 
   Das war einmal, das kommt nie wieder! Frisuren, Mode, Musik und Stars aus den 1980ern erleben eine Retro-Welle. Viele Trends wiederholen sich im Laufe der Jahrzehnte, doch manche Dinge gehören so endgültig der Vergangenheit an wie Nenas Achselhaare. Der zeitlose Ausruf "Wie peinlich!" beschreibt für jede Altersgruppe verständlich, welche Gefühle in einem aufkeimen, wenn man sich alte  Fotos mit unmöglichen Vokuhila-Frisuren und geschmackloser Kleidung betrachtet. Peinlich wirken nicht nur Aufnahmen aus dieser Zeit, sondern auch Verhaltensweisen und Gebräuche. Die viel zitierte „Generation Golf“ hat Dinge erlebt, die verarbeitet und festgehalten werden müssen.
 
   Was rückblickend kaum vorstellbar ist, war langweilige Wahrheit: Es gab keine Handys. Stattdessen hatten Mädchen jedoch häufig ein Hobby, das heute in dieser Form nicht mehr zelebriert wird. Telefonstreiche in gelben Telefonzellen konnten ganze Nachmittage füllen. Die angehimmelten Jungs aus der Oberstufe, selbst noch im Pickelalter und vermutlich hoch erfreut über die Zahl der Verehrerinnen, tappten im Dunkeln über die Identität der Anruferinnen. Diese standen stundenlang in den gelben Glaskästen, in denen es stets nach kaltem Rauch und angegrabbelten dicken Telefonbüchern roch. Manchmal hatten die Klingelstreich-Freundinnen besonderes Glück und die Gespräche dauerten schier unendlich. Der Zähler des Apparats war dann defekt und mit 20 Pfennig waren zeitlich unbegrenzte Telefonate möglich. Das Geheimnis lag darin, nur sehr kurz die Hörer-Gabel anzudrücken, dann konnte mit denselben zwei Groschen ein neuer Anruf gestartet werden.
 
   Es gab Popper, Punker, Ökos und ganz Normale. Die Normalen nannten sich nicht so, sie waren schließlich in der Überzahl. Zu den Poppern konnte man nur gehören, wenn die Eltern in der Lage waren, Lacoste-Klamotten und Tennis-Unterricht zu finanzieren. Punker wurden erst später namentlich zu Punks und waren die heimlichen Stars. Heute wären sie cool, aber der Begriff existierte noch nicht. Was aber jeder erreichen konnte, war das gepflegte Ökotum. Betroffenheit war schwer angesagt, und Demos besuchten die Schulen gleich kollektiv. Ganze Kinos wurden angemietet, um "The day after" zu schauen und hinterher heulend im Kiefer-Jugendzimmer Apfeltee zu trinken. Niemandem schmeckten all die Tee-Sorten, aber gesammelt hat sie jeder. Es sah spießiger in den Jugendzimmern aus, als in Wohnstuben 60-jähriger Schrebergärtner. Im Regalfach unter dem blauen Tee-Service aus Ton befanden sich die leeren Parfumflakons. Kein Mensch konnte sich die Düfte leisten, also bettelten die Jugendlichen ihre Patentanten um Probefläschchen an. Vervollständigt wurden die trüben Gedanken ob der drohenden atomaren Katastrophe mit dem Antlitz des traurigen Clowns von Pierrot und Buttons mit der Aufschrift "Atomkraft? Nein danke!".
 
   Komasaufen ist heute, früher war auf Feten Stiefeltrinken angesagt. Wer behauptet, dass die heutige Jugend viel mehr Alkohol trinkt als die Teenies damals, ist nicht auf dem Dorf groß geworden. Dort haben schon 14-jährige Mädchen auf dem Schützenfest ihre Väter unter den Tisch gesoffen, oft unter Zuhilfenahme vom Stiefel. Dieses eben stiefelförmige und vor allem große Glas fasste zwei Liter Bier und verleitete zu allerhand Trinkspielen. Pech für denjenigen, der nicht wusste, wie man die Stiefelspitze geneigt hält, ohne sich zu bekleckern. In den Achtzigern ging es sicherlich nicht gesitteter und mit weniger Alkoholvergiftungen am Wochenende zu als heute. Lediglich die Vielfalt der Drogen hat leider zugenommen.
 
   Die 1980er Jahre waren die angepasste Variante der 69er-Generation. „Ein bisschen Frieden“ von Nicole und Udo Lindenbergs „Sonderzug nach Pankow“ spiegeln den Zeitgeist der damaligen Epoche wider: Von allem ein bisschen, aber bloß nicht zu ausufernd. Den einen Abend heimlich zu kiffen und am anderen Tag bei Oma auf dem Sofa „Miami Vice“ zu gucken, das war ganz normal. Alle schauten sich die gleichen Familienserien im Fernsehen an und rochen nach dem gleichen Duschgel. Wie hieß es so treffend? Mein Bac, dein Bac, Bac ist für uns alle da!
 
   

 
   

Das perfekte Muttertier – ein bastelndes Allroundtalent 
 
   Mütter sollen alle Wunschvorstellungen des perfekten Menschen in sich vereinen. Dass das so gut wie unmöglich ist, liegt in der Natur der Sache. Wer wird schon zum Zeitpunkt der Befruchtung automatisch ein vollkommenes Geschöpf? Doch genau das entspricht der allgemeinen Erwartungshaltung.
 
   Schwangerschaft ist keine Krankheit! Eine Aussage, die besonders gerne von solchen Mitmenschen getroffen wird, die entweder noch nie schwanger oder in ihren eigenen Brutzeiten das blühende Leben waren. Übelkeit, Erbrechen, Wassereinlagerungen und Sodbrennen sollten nicht der Rede wert sein. Lächerlich, wer sich wegen solcher Zipperlein schon mittags wie gerädert fühlt und am liebsten den ganzen Tag im Bett bleiben würde. Andere haben schließlich sogar vier Kinder geboren und arbeiten zwischendurch auf dem Feld. Wer dazu noch ungesunde Sachen zu sich nimmt, nicht regelmäßig seinen Bauch eincremt und ständig seinen Mutterpass vergisst, hat ohnehin den Wettbewerb der belastbarsten Schwangeren verloren. Diese Personen sind vermutlich genau die gleichen schwachen Charaktere, welche sich später weit über den empfohlenen elf Kilo Gewichtszunahme im Geburtsvorbereitungskurs heimlich wünschen, dass ein Kaiserschnitt vorgenommen wird.
 
   Das Baby wird optimalerweise auf natürlichem Wege und ohne Schmerzmittel geboren. Stillen, ständige Ruhestörungen und ein komplett neuer Lebensmittelpunkt gehören nun zum Alltag dazu und sollten ohne Klagen und Hysterie ins Positive umgewandelt werden. Wer übergewichtig bleibt, ist selbst schuld. Stillen macht schlank. Wer also stillt und nicht abnimmt, ist verfressen. Fläschchengeber machen ohnehin alles falsch. Wenn diese dann dick sind, ist es die gerechte Strafe für fehlende Aufopferungsbereitschaft. Müdigkeit ist kein Thema, denn Krabbelgruppe, Mütterzentrum und Babyschwimmen sind mindestens so wichtig, wie ein ordentlicher Haushalt und täglich frisch zubereitete Mahlzeiten. Schließlich ist die Traummutter jetzt zu Hause und hat viel Zeit. Sollte sie sich auch äußerlich verändern und nach einigen Wochen der Heimarbeit etwas lächerlich vorkommen in Kostüm und Pumps, ist das ein klares Zeichen der körperlichen Vernachlässigung. Bequeme Latschen, ausgebeulte Jeans und weite Pullover mit Spuckflecken sind inakzeptabel.
 
   Perfekte Mütter können sich problemlos von ihren Kindern trennen, auch wenn diese schreien wie am Spieß. Regelmäßig die Kleinen abzugeben gehört zum Pflichtprogramm, um mal etwas für sich zu tun und die Partnerschaft nicht zu vernachlässigen. Hat Mutti eigentlich weder Lust auf Shoppingtouren noch auf Sex, liegt das ganz klar daran, dass sie nie an sich denkt. Genau darum sollte ja auch der Nachwuchs zum geeigneten Zeitpunkt in den Kindergarten gegeben werden. Dort darf man den Erzieherinnen nicht widersprechen, sollte aber zu jedem erdenkbaren Zeitpunkt freudig erregt sein, wenn es ans mütterliche Laternebasteln, Kuchenbacken oder Spielplatzrenovieren geht. Alle Mamas sind bei so etwas Naturtalente. Nur Akademikerinnen dürfen passende Ausreden für die verhassten Tätigkeiten in Anspruch nehmen.
 
   Es können einem gesetzlich noch so viele Tage Freiheit zustehen, sobald das Kind krank wird. Ist man nicht zufällig verbeamtet, sollte sich das perfekte Muttertier trotz der zu erwartenden Probleme dennoch keine Gedanken darüber machen, wie sie es schaffen soll, alles unter einen Hut zu bringen. Es wird schon irgendwie gehen, und so häufig werden Kinder nun auch nicht krank. Die Hetzjagd zwischen den vielen Fixpunkten im Leben einer vielseitig interessierten Person darf niemals Hinderungsgrund für eine Erwerbstätigkeit sein. Alle guten Mütter wollen arbeiten, sich um ihre Kinder kümmern, mit Freundinnen weggehen und ihrem Partner eine verführerische Geliebte sein.
 
   Auch wenn nur eine arbeitende Mutter bei den Lehrern ihres Kindes als vollwertiger Gesprächspartner angesehen wird, bedeutet das noch lange nicht, dass sie nicht rund um die Uhr verfügbar sein sollte. Mamas lassen sich gerne als Elternratsvorsitzende aufstellen, organisieren Halloween-Umzüge, sammeln Geld für den Förderverein und lassen sich auf Elternabenden den guten Rat geben, die Hausaufgaben des Kindes zu kontrollieren. Es stört sie auf keinen Fall, dass die neue und viel gepriesene Schulcaféteria ausschließlich von Müttern unterhalten wird. An ihrem einzigen freien Arbeitstag im Monat steht die motivierte Mutter gütig lächelnd in der Schulküche und schmiert Brötchen.
 
   Glückliche Mütter definieren sich über ihre Familie und bleiben doch sie selbst. Die Kinder stehen vorne an, aber laut sagen darf man das nicht. Sonst läuft einem der Mann weg. Das passiert sehr häufig und es liegt vor allem daran, dass die Mütter Einiges vergessen im Laufe der Jahre. Sie waren ehemals autark, lustig und kerngesund. Jetzt sind sie oft fremdbestimmt, gereizt und fangen sich jeden Infekt ein. Wer es dann wagt, trotz abtrünnigem Partner selbst nach anderen Männern Ausschau zu halten, ist alles, aber keine gute Mutter.
 
   

 
   

Die nervigsten Ratschläge gegen Migräne 
 
   Jeder Mensch, der regelmäßig unter Migräne leidet, kennt das: Er erhält lauter gutgemeinte, überflüssige und unglaubliche Tipps. Dabei wissen Migräniker längst, was Osteopathen sind, wie Progressive Muskelentspannung nach Jacobson funktioniert und wo der beste Neurologe praktiziert. Doch es hilft alles nichts. Die Migräne kommt immer wieder und mit ihr die schlimmsten Sprüche der lieben Mitmenschen. Eine kleine Ratschläge-Sammlung von Akupunktur bis Zolmitriptan. 
 
   Vorbei die Zeiten, als sich migränegeplagte Frauen als schlechte Stilvorlage für Altherrenwitze genötigt sahen. Heute gilt die Umwelt als aufgeklärt und niemand glaubt mehr, dass ein Migräneanfall lediglich eine einfallslose Ausrede für sexuelle Unlust ist. Vielmehr meint ein jeder Bescheid zu wissen über die wahren Gründe für Migräne. Das fängt am Wochenende an, wenn die Schwiegermutter anruft und fragt, ob man denn schon wieder Migräne habe. "Du musst auch wirklich weniger arbeiten und mal mehr an dich denken." 
 
   Gesagt, getan, den Rest des Sonntags verbringt der Migränekranke im Dämmerschlaf auf dem Sofa, immer begleitet vom schlechten Gewissen der Familie gegenüber. Andere Leute gehen jetzt spazieren, man selbst ist egoistisch und lebt seine Migräne in vollen Zügen aus. Montagmorgens in der Früh ist die Migräne natürlich noch immer da, das teure Triptan schnell zur Hand, und nach zwei Stunden ist der Schmerz fast weg und die Müdigkeit dominiert. Abgeschlafft im Büro angekommen, begeht man einen folgenschweren Fehler und erzählt den Kollegen von der letzten Attacke. Und dann kommen sie, die zehn bekanntesten Sprüche, die kein Migräne-Patient hören möchte:
 
   Hast du es schon einmal mit Akupunktur versucht?
 
   Bei meiner Nachbarin hat ja geholfen, einfach keine Schokolade mehr zu essen!
 
   Du musst wirklich regelmäßig Sport treiben!
 
   Bei so viel Stress ist das auch kein Wunder!
 
   Ich bin mir ja sicher, dass du irgendein Lebensmittel nicht verträgst!
 
    
 
   Es gibt da einen neuen Osteopathen, bei dem war meine Tante, seitdem ist die Migräne weg!
 
    
 
   Ist logisch, wenn du letzte Woche ein Glas Rotwein getrunken hast, das rächt sich dann!
 
    
 
   Warst du schon mal bei einem Heilpraktiker?
 
   Trinkst du auch genug?
 
    
 
   Das ist das Wetter, ich hab auch Kopfweh.
 
    
 
   Da fühlt sich der Migräniker verstanden. Er mag es kaum noch erklären, dass er längst austherapiert ist, sämtliche schulmedizinische und alternative Heilmethoden ausprobiert hat, ein Heidengeld beim Chiropraktiker ließ und seit Jahren weiß, dass er schief und krumm ist, eine Sehhilfe benötigt, Stress hat und Äpfel nicht verträgt. Die Brille sitzt, das Autogene Training wird absolviert, die Einlagen getragen und Apfelkuchen gemieden. Aber die Migräne ist immer noch da. Die weiteren Tage in der Woche schleppt sich der Patient tapfer durch seine Aufgaben, jeden Morgen ein neues Triptan einwerfend und hoffend, dass auch dieser Anfall irgendwann vorbei sein möge. Das private und berufliche Umfeld ist genauso ratlos wie man selbst, aber ein paar Sätze müssen noch drin sein. Die zehn dümmsten Aussagen während eines Migräne-Anfalls:
 
   Du schluckst echt viel zu viel Tabletten, das kann ja nicht gut sein!
 
    
 
   Wenn meine Mutter früher Migräne hatte, konnte sie nur im abgedunkelten Zimmer liegen!
 
    
 
   Na ja, solange du noch arbeiten kannst, kann es ja nicht so schlimm sein.
 
    
 
   Leg dich doch mal kurz hin!
 
    
 
   Geh doch mal an die frische Luft!
 
    
 
   Dass du das so kannst, ich könnte das ja nicht!
 
    
 
   Eigentlich siehst du ganz gut aus!
 
   Ich hab ja neulich noch gesagt, dass es Gewitter gibt!
 
   So kann man doch nicht Auto fahren!
 
   Wenn du auch immer nur an die anderen denkst, bist du selbst schuld!
 
   Am Ende der Woche ist es soweit, man löst das Rezept des Arztes ein für die medikamentöse Migräneprophylaxe. Viel zu lange hat man es hinausgeschoben wegen der Angst vor den Nebenwirkungen von Topiramat oder Topamax. Aber haben nicht alle, sogar der Chef, gesagt, dass man endlich etwas tun soll? Am Freitag verkündet man jenen, die es wissen müssen, dass man in den nächsten Wochen nicht ganz so gut drauf sein wird wegen der unwesentlichen Kleinigkeiten, wie zum Beispiel Depressionen, Halluzinationen, Wortfindungsproblemen und schwankendem Gang. Doch dann kommen sie, die zehn unglaublichsten Einwände, wenn man gegen seine Migräne vorgeht:
 
   Das hilft doch nie im Leben!
 
    
 
   Mit Tabletten doch nicht!
 
    
 
   Du nimmst doch eh schon zu viel Medizin!
 
    
 
   Also, ich wär' ja noch mal zu einem anderen Neurologen gegangen!
 
    
 
   Ein einfacher Urlaub hätte es ja auch getan!
 
    
 
   Wieso bist du nicht zu dem Ayurveda-Arzt in Hamburg gegangen, den ich dir genannt habe?
 
    
 
   Hast du zu viel Zeit?
 
    
 
   [bookmark: _Hlt296110337][bookmark: _Hlt296110338]Das kannst du doch deiner Familie nicht antun!
 
    
 
   Na, ich weiß ja nicht, was unser Chef dazu sagt!
 
    
 
   Wenn das vom Nacken kommt, würde ich einfach nur joggen!
 
    
 
   Da hilft es nur ruhig zu bleiben und darauf zu hoffen, dass sich bald herumspricht, was Betroffene längst wissen: Der Grund für die Migräne ist die Migräne.
 
   

 
   

Dieses Jahr schenken wir uns nichts! 
 
   Tolle Idee! Häufig schon aus anderen Familien davon gehört und nun soll es auch in der eigenen Verwandtschaft so sein, dass an Weihnachten nur noch die Kinder beschenkt werden, nicht aber die Großen. Sofort erklären alle Parteien, dass der Konsumwahnsinn ohnehin nervt und die leuchtenden Kinderaugen der einzig wahre Segen unter dem Tannenbaum sind. 
 
   Außerdem, so verrät die Großmutter ihrem Mann, ist sie es eh leid, jedes Jahr für viel Geld teure Düfte in der Parfümerie zu kaufen, selbst aber immer nur mit den Prozente-Artikeln aus dem Discounter bedacht zu werden. Der frischgebackene Ehemann ist heilfroh, dass er keine Pannen mehr abliefern kann wie bei der letzten Bescherung, als seine Gattin feststellen musste, dass er keine Ahnung hatte, welche Unterwäschegröße sie wirklich benötigt. Das alles und noch viel mehr möge nun ein Ende haben. Keinen Stress mehr bei der Geschenke-Beschaffung auf den letzten Drücker und keine lange Gesichter beim Auspacken. 
 
   Die Kinder können sich indes freuen, denn für sie lohnt sich der neue Pakt. Eifrige Pläne werden in heimlichen Telefonaten vor dem Fest ausgeheckt: Welche Oma überreicht die Baby Born, welcher Onkel mimt den Weihnachtsmann, bringt Opa die Ritterburg mit und was bleibt überhaupt noch für die Eltern zum Schenken übrig? Egal wie sehr man sich auch bemüht – deutschen Kindern beizubringen, dass Weihnachten nicht gleichbedeutend ist mit sehr vielen neuen Spielsachen, dürfte fast unmöglich sein.
 
   Gegen Ablauf der Adventszeit überkommt dann doch so manch einem ein mulmiges Gefühl. Dieses wird jedoch hastig beiseite geschoben. Wäre auch noch schöner, wenn man sich anstecken ließe von all der Werbung und kitschigen Kaufanimation in der Vorweihnachtszeit. Da stehen wir doch nun wirklich drüber! Außerdem kann sich jeder kaufen, was er braucht und muss es sich nicht albern auf einem Wunschzettel notieren. Noch schlimmer sind jene Zeitgenossen, die sich ihre Herzenswünsche im Vorfeld selbst besorgen, den Kassenzettel aufbewahren und diese Dinge samt Einkaufstüte an den Schenkenden weiterleiten, Geld gibt es natürlich auf die Hand. Also wirklich.
 
   Was sagt man dazu? Die Mutter ruft an und petzt, dass Papa gar nicht so glücklich mit der neuen Abmachung sei. Er prophezeit ein trauriges Weihnachtsfest so ganz ohne Geschenke und es müsse ja wohl drin sein, seiner einzigen Tochter ein kleines Geschenk zu kaufen. Ehrlich gesagt, das findet man auch. Also lässt man sich auf einen Kompromiss ein: Kleine Geschenke sind erlaubt. Sie dürfen aber nicht viel kosten und große Mühe soll die Suche schon gar nicht machen. Jetzt geht die Hektik los. Kurz vor Toresschluss werden die Kaufhäuser gestürmt und peinlichst darauf geachtet, dass bloß nicht zu viel Euro auf dem Etikett unter der Vase, dem Kerzenständer oder dem Fußabtreter verzeichnet sind. Wer sich diese Dinge gewünscht hat? Niemand natürlich. War ja auch nur als kleine Freude gedacht.
 
   

 
   

Weihnachtsserien im ZDF –mit Anna und Silas durch die Achtziger Jahre
 
    
 
   War früher wirklich alles besser? Manches schon! Jedes Jahr gab es zwischen 1979 und 1987 eine neue Weihnachtsserie. Alle deutschen Kinder träumten damals von Timm Thaler, Madita, Silas, Patrik Pacard und Anna. Ausnahmen: so gut wie keine. Man freute sich im Advent der Achtziger Jahre nicht nur auf Schulferien und Geschenke, sondern auch auf die neue Weihnachtsserie im ZDF.  Es gab zwar auch in diesem Jahrzehnt bereits viele andere Gelegenheiten gute Filme und Produktionen zu schauen, aber die Sechsteiler für die Zeit zwischen den Jahren waren das eindeutige Highlight für Kinder und oft auch ihre Eltern. Diese aufwendigen Mehrteiler verfügten über echten Kultstatus. Später gedrehte Serien konnten nie wieder an den Erfolg von damals anknüpfen.
 
   Thomas Ohrner als "Timm Thaler"
 
   Diese Story war die erste Weihnachtsserie. Timm Thaler verkaufte 1979 sein Lachen an einen bösen Baron. Zuvor lachte der braun gelockte Junge sehr viel, und sein Hobby war das Wetten. Doch mit dem Verkauf des Lachens ging er einen Pakt mit dem Teufel ein. Der Baron bekam Timm Thalers Lachen und Timm gewann zukünftig jede Wette. Ohne Lachen war das Leben wie erwartet nicht besonders spaßig und die spannende Suche nach dem gemeinen Baron begann. Die Zuschauer waren begeistert von einer Serie dieser Art. Tommi Ohrner, der zuvor schon als Werbekind erfolgreich war, erlebte einen regelrechten Hype um seine Person. Von der Fernseh-Bildfläche verschwunden ist er nie. Einige Jahre später spielte er in einer weiteren Serie die Hauptrolle als "Manni, der Libero", allerdings außerhalb des Weihnachtsprogramms. Viel später bediente er wieder ein junges Publikum als Darsteller in der Daily Soap "Verbotene Liebe".
 
   1980 bezauberte "Madita" das Publikum 
 
   Wenn Astrid Lindgrens Romane verfilmt werden, ist dies immer ein Garant für ein begeistertes Publikum. So geschah es auch mit "Madita". Das hübsche und aufgeweckte Mädchen mit seiner kleinen, frechen Schwester Lisabet im beschaulichen Schweden vor rund 100 Jahren war das reiche Gegenstück zu "Michel aus Lönneberga". Unsinn hatten sie aber beide im Kopf, und die liebevollen und warmherzigen Geschichten berührten gerade in der Weihnachtszeit die ganze Familie.
 
   Patrick Bach mit „Silas“ im Jahr 1981, ein Jahr später als „Jack Holborn“
 
   Im Folgejahr kam es dann zum endgültigen Durchbruch der Beliebtheit von Weihnachtsserien. Patrick Bach eroberte mit 13 Jahren den Bildschirm, und unzählige Mädchen verloren schlagartig ihr Herz an diesen hübschen Jungen, der als "Silas" mit seinem tiefschwarzen Pferd über die Felder galoppierte. Als Waisenjunge aus einem Zirkus stammend, erlebte er viele Abenteuer. Zum Lohn für diese Kultserie wurde der Schauspieler mit dem "Bambi" ausgezeichnet. Dieser große Erfolg schrie nach Wiederholung, und so konnte Patrick Bach 1982 als "Jack Holborn" wieder einen Waisenknaben mimen, diesmal jedoch als Pirat. Bis heute ist Patrick Bach aus deutschen TV-Produktionen nicht wegzudenken und kann stolz darauf sein, dass der Wunschname "Silas" auf deutschen Standesämtern auf seiner Darstellung beruht.
 
   "Nesthäkchen" von Else Ury und "Patrik Pacard" mit Hendrik Martz
 
   Die Jungs mussten 1983 ganz tapfer sein, denn die Weihnachtsserie "Nesthäkchen" mit Kathrin Toboll war eher etwas für Mädchen. Die Geschichte des behüteten Berliner Arzttöchterchens Annemarie erstreckt sich über viele Jahre in der Zeit vor dem ersten Weltkrieg. Diese Serie gefiel auch der älteren Generation sehr, war ruhiger und weniger aufregend. 
 
    
 
   Mit "Patrik Pacard" wurde es 1984 sehr spannend. Für die moderne Geschichte gewann man den sportlichen Hendrik Martz als Hauptdarsteller. Diesmal sprachen die Macher erfolgreich Jungen und Mädchen an, denn die Story lebte durch Verfolgungsjagden, Laserstrahlen und Geheimmissionen. Die Mädchen klebten sich Poster aus der "Bravo" von ihrem 16-jährigen Traumjungen an die Zimmerwände. Hendrik Martz blieb die Folgejahre erfolgreich in TV-Serien auf der Mattscheibe und begeisterte unter anderem in "Die Wicherts von nebenan" und "Der Landarzt". Heute wirkt er weiterhin für das Fernsehen, jedoch hinter der Kamera.
 
   Ein Riesenerfolg: Ballerina "Anna" mit Silvia Seidel Weihnachten 1987
 
   Zwei Jahre lang enttäuschten die Weihnachtsserien das breite Publikum. Die Geschichte vom Jungen mit der Zaubergeige "Oliver Maass" und dem kleinen Italiener "Mino" fielen durch. Es wurde Zeit für einen neuen Star. Mit langen Haaren und großer Klappe löste "Anna" einen wahren Run auf Ballettschulen aus und fesselte die Zuschauer zwischen Festtagsbraten und Kuchentafel vor den Fernsehapparaten. Die Mädchen beneideten Silvia Seidel aus ganzem Herzen, denn sie konnte nicht nur wunderschön tanzen, sondern bekam Patrick Bach als Serien-Freund an die Seite gestellt. Es folgte sogar noch eine Kinoproduktion zu "Anna". Inzwischen ist Silvia Seidel Theaterschauspielerin.
 
   Das langsame Sterben der ZDF-Weihnachtsserien
 
   Weder "Laura und Luis", noch "Ron und Tanja" oder "Der lange Weg des Lukas B.", "Clara" und "Frankie" in den Jahren zwischen 1989 bis 1995 vermochten an die großen Erfolge anzuknüpfen. So sehr auch versucht wurde, die Storys an die Publikumswünsche anzupassen, der Funke sprang nicht mehr über. Neue Dreharbeiten für eine Weihnachtsserie gibt es seit 1995 nicht mehr.
 
   

 
   

Nich lang schnacken, Kopp inn Nacken – Metaphern im PlattdeutschenManch einer mag denken, dass es in der plattdeutschen Sprache rau und direkt zugeht. Doch das stimmt nicht. Plattschnackers sind Meister der Metaphorik und haben viele Möglichkeiten, ihren Worten und Gefühlen Nachdruck zu verleihen. Es ist daher für Außenstehende oft nicht nur wegen der fehlenden Kenntnisse in der niederdeutschen Mundart schwierig, den Gesprächen zu folgen. Im Plattdeutschen wimmelt es nur so von sinnbildlichen Vergleichen und Ersatzausdrücken.
 
   Metaphern werden häufig dann als rhetorisches Sprachmittel eingesetzt, wenn die entsprechende Bezeichnung fehlt oder die Wahrheit zu hart ist, um sie beim Namen zu nennen. Doch echte Plattschnackers kennen natürlich die richtigen Worte – auf Hochdeutsch. Viel schöner ist es jedoch, die Dinge besonders hervorzuheben mit anschaulichen Gleichnissen. Das gelingt im Plattdeutschen auf unnachahmliche Weise. Durch den außergewöhnlichen Sprachgebrauch entsteht eine spezielle Art von Gemeinschaft, die sich quer über Norddeutschland erstreckt. Plattdeutsche Sprüche klingen meist gemütlich, auch wenn sie durchaus ungemütlich gemeint sein können. Nachfolgend einige Beispiele der bunten Ausdruckspalette in der niederdeutschen Sprache. Oder besser ausgedrückt: Wat schall dat bedüüden? 
 
   Plattdeutsche Bauernweisheiten und einiges aus dem Landleben
 
   Schöönheit vergeiht, Hektar besteiht!
 
   Das wird der abgewiesene hübschere Jüngling bestimmt verstehen, wenn ihm der reichere Bauersjunge vorgezogen wird.
 
    
 
   Wat de Buer nich kennt, fret he nich!
 
   Alles Neue ist grundsätzlich erst einmal schlecht.
 
    
 
   Wenn de Hohn kreiht op den Mist, ännert sik dat Weder or dat blievt as dat is!
 
   Man kann eh nichts daran ändern; es kommt, wie es kommen soll.
 
   Tröstliches auf Platt
 
   Beten scheef hett Gott leef.
 
   Trost für körperliche Unzulänglichkeiten wie krumme Gliedmaßen oder schiefe Zähne. Oder als Mutmacher für ein misslungenes Handwerksstück.
 
    
 
   Kopp hoch, ok wenn de Hals schietig is!
 
   Kopf hoch, auch wenn der Hals schmutzig ist! Das wird schon wieder, immer optimistisch bleiben!
 
    
 
   Kannst di dreihn as du wist, dien Mors blievt immer achtern.
 
   Du kannst dich drehen, wie du willst, dein Po bleibt immer hinten. Manche Sachen sind nicht zu ändern.
 
    
 
   Lat uns man mol Foeffteihn moken!
 
   Lass uns erst einmal eine Pause machen! 
 
    
 
   Schimpfen auf Niederdeutsch
 
    
 
   Du hest dien Kopp ok nor förn Frisör!
 
   Nachdenken gehört nicht zu deinen Stärken.
 
    
 
   Dat stuvt hier weer!
 
   Das staubt hier wieder! Wie lange soll man noch auf ein Getränk warten? 
 
    
 
   Door hett sik ok mol eener dohtmischt, de sitt door buten up de Heckpohl!
 
   Es hat sich auch mal jemand totgemischt, der sitzt da draußen auf dem Zaunpfahl. Wenn beim Kartenspielen jemand vor lauter Reden und Mischen nicht zum Ausgeben der Karten kommt. 
 
    
 
   Plattdeutsche Lebensregeln
 
    
 
   Bloß nich an fummeln, wenn wat löpt.
 
   Bloß nicht daran rühren, wenn etwas funktioniert.
 
    
 
   Dor steihst du nakkig inne Möhrn!
 
   Da stehst du schnell alleine da!
 
    
 
   He is good to Foot unner de Nöös.
 
   Er ist gut zu Fuß unter der Nase. Er kann sich gut ausdrücken und weiß sich verbal zu behaupten.
 
    
 
   Wer Dag för Dag sien Arbeit deit, und jümmers opn Posten steiht und deit dat good und deit dat gern, de kann sik ok mol amüseern.
 
   Wer Tag für Tag seine Arbeit tut und immer auf dem Posten steht und macht das gut und gerne, der soll sich auch mal amüsieren.
 
    
 
   De Düwel schiet immer op den grötsten Hupen.
 
   Der Teufel macht immer auf den größten Haufen. Dort, wo ohnehin schon viel vorhanden ist, gibt es ungerechterweise noch mehr dazu.
 
    
 
   Et gah uns wol up unse olen Dage.
 
   Dieser Spruch steht in so manchen Stuben und Küchen der Großfamilien geschrieben und spiegelt das Zusammengehörigkeitsgefühl besonders im Landleben auf einfache, aber eindrucksvolle Weise wider.
 
    
 
   Ick bün nich neeschierig, ick wullt nur geern weten.
 
   Man ist eben einfach interessiert! 
 
    
 
   Vieles lässt sich auf Platt einfach liebevoller sagen. Ob "Hol di fuchtig" für "Mach's gut" oder "Klei mi ann Mors" als weniger netter Gruß. Die Freunde des Plattdeutschen haben eine Menge Weisheiten auf Lager. Einige davon sind recht derb, aber haben immer eine liebevolle Note inne mit gehörigem Mutterwitz und dem Gefühl: Es wird alles gut. 
 
   Aufforderungen klingen auf Platt salopp, auch wenn sie ernst gemeint sind: „Hör mal n beten to!“ „Sabbel nich, dat geiht!“ “Man too, man too, Klock fiev ward düster!”  Auch werden freundlich gemeinte Worte gerne etwas flapsig verfasst: „Kumm rinn, kanns rutkieken!“ „Dat kummt mi topass!“ Fast jeder kennt einige plattdeutsche Redensarten, auch wenn er sonst dieser Sprache nicht mächtig ist: „Du Dööspaddel!“ „Kiek mol wedder in!“ „Nich lang schnacken, Kopp inn Nacken!“ 
 
   Ein Klassiker unter den Mutmachern ist sicherlich dieser Rat: „Un süt dat ut ok noch so slecht, dat löpt sich allns wedder trecht!“ Niederdeutsch sprechende Verwandte wissen ohnehin schon lange: „Do watt du wullt, de Lüüd schnackt doch!“ In diesem Sinne: Holt sik!
 
   

 
   

Die Nymphomanin – Sexsüchtige oder gestörte Persönlichkeit? 
 
   Von unstillbarer Sexsucht getrieben, einhergehend mit ständigem Partnerwechsel – solche Frauen sind der Traum vieler Männer und dienen regelmäßig als Steilvorlage für derbe Sprüche. Dabei ist Nymphomanie eine Krankheit. Unter der sogenannten Hypersexualität leiden mehr Männer als Frauen. Diese Sucht nach ständiger Befriedigung steht stellvertretend für Persönlichkeitsprobleme, die therapierbar sind. 
 
   Typische Witze, die von Frauen dieser Gattung handeln, klingen etwa so: "Bitte helfen Sie mir, Herr Doktor, alle sagen, ich sei eine Nymphomanin!" "Keine Sorge, ich kümmere mich darum. Sie können meinen Penis jetzt übrigens loslassen!" Schon befindet man sich mitten im Dilemma der Begriffserklärung rund um die Nymphomanie. Geradezu absurd klingt es selbst für die phantasievollsten Männer, dass sich eine Patientin ohne Umwege sofort am besten Stück ihres Arztes zu schaffen macht. So etwas gibt es doch bestimmt nur in erotischen Träumen – oder sind dort draußen tatsächlich Frauen unterwegs, die immer nur an das Eine denken?
 
   Über eines herrscht Einigkeit: Eine Nymphomanin besticht nur selten durch besonders hohe Attraktivität. Sie muss weder auffallend schön sein noch Modelmaße haben, doch verfügt sie über eine starke erotische Ausstrahlung, gepaart mit einem ansprechenden Äußeren. Wenn eine Nymphomanin den Raum betritt, knistert es und sie beginnt sofort mit ihrem Verführungsspiel. Ihre Reize stellt sie gerne und gekonnt zur Schau und sie nimmt sich, wen sie will und wann sie es will. Bei all diesen Wunschvorstellungen über Sexsüchtige benehmen sich solche Frauen eher wie Männer mit Don-Juan-Attitüden. Es wird aufgerissen, angemacht, geflirtet, es kommt zum Sex – und dann ist der Nächste an der Reihe. Gefühle von Liebe haben bei dem Klischee um die Nymphomanie keinen Platz, denn es geht einzig um die Befriedigung der Triebe und des Egos.
 
   Wer bereits in der Kindheit erfahren hat, dass man Anerkennung nur durch bestimmte Handlungen erreichen kann, setzt dieses oft als Erwachsener fort. Dieses Verhalten kann durch falsche Vorbilder geprägt werden oder auch durch klare Anweisungen, schlimmstenfalls in Form sexuellen Missbrauchs. Doch nicht nur Extreme in der Vergangenheit führen später zu krankhaften Zügen, sondern auch vermeintlich banalere Erlebnisse. Wenn kleine Mädchen dabei zuschauen, wie ihre Mutter immer dann besonders liebevoll vom Vater behandelt wird, nachdem zuvor erfolgreich umgarnt, bezirzt und geküsst wurde, haben sie etwas gelernt: Liebe gibt es dann, wenn man sich sexy und anschmiegsam verhält. Wenn es für tiefe Gefühle nicht reicht, staubt man zumindest ein schönes Schmuckstück oder eine neue Küchenmaschine ab.
 
   Bei nymphomanen Persönlichkeiten handelt es sich um Süchtige. Ähnlich wie bei Alkoholikern oder Drogenabhängigen ist die Befriedigung stets nur von kurzer Dauer und steht stellvertretend für andere Probleme. Eine Nymphomanin ist zwar getrieben von ihrer Sucht nach sexueller Befriedigung, aber die Macht, die sie hierdurch über die Männerwelt hat, führt in keiner Weise zu persönlichem Glück. Gefangen in einem kranken Verhaltensmuster fühlen sich solche Menschen mit ihrer sogenannten Hypersexualität nur selten wohl. 
 
   Meistens sind vom hypersexuellen Krankheitsbild  Männer betroffen. Selbst vermeintliche Traumfrauen wie Sandra Bullock werden von ihren Casanova-Gatten betrogen, und sogar ein weltberühmter Tiger Woods weint öffentlich in die Kameras, weil er hinter jedem Rockzipfel herlaufen muss und somit seine Ehe zerstörte. Dass es wesentlich weniger Frauen als Männer mit dem unstillbaren Drang nach Lust und Leidenschaft gibt, führt zu den wilden Geschichten, die sich um Nymphomaninnen ranken.
 
   

 
   

Die Psychopathin – Meisterin im Verbergen ihrer Gefühlskälte 
 
   Als Psychopath möchte niemand gelten. Diese Bezeichnung steht für mangelndes Mitgefühl, manipulatives Handeln und eine kalte Seele. Hinter den unheimlichen Augen eines solchen Menschen vermutet man grausames Kalkül, vermischt mit der perfekten Gabe der Schmeichelei. Der klassische Heiratsschwindler etwa, der sein Opfer gekonnt umgarnt, um es dann in seinem von Lügen durchzogenen Spinnennetz zu betören und zerstören, fasziniert und ängstigt zugleich. 
 
   Es ist der Stoff, aus dem Bestseller-Romane geschrieben werden, in denen die ahnungslose Ehefrau jahrelang mit einem solchen Monster verheiratet ist, ohne nur den Hauch einer Ahnung von dessen Doppelleben als Prostituierten-Mörder zu haben. Man spekuliert, was ein prominenter Fernsehstar an sich haben muss, der reihenweise seine Geliebten belog und betrog – und sah man nicht schon immer etwas Böses, Kaltes und Undurchdringliches in diesem Blick? Ja, den Psychopathen meint man zu kennen; und auch die Experten haben zum Aufdecken dieser Persönlichkeitsstörung längst ein anerkanntes Verfahren entwickelt. Doch wie ist es mit der Psychopathin?
 
   Psychopathinnen geben der Medizin Rätsel auf. Während männliche Psychopathen seit Jahrzehnten von psychologischen Experten gut erkennbar sind, verhält es sich bei den Frauen ganz anders. Unter Gefängnisinsassen befinden sich um die 25 Prozent Männer mit dieser gefährlichen Störung. Auch, wenn längst nicht jeder Psychopath zum Verbrecher wird, so geht von diesem Menschenschlag ein besonders hoher Gefahrengrad aus. Wenn Psychopathen nämlich nicht nur ihren typischen Neigungen zu Betrug und Manipulation nachkommen, sondern auch noch sadistisch veranlagt sind, dann entsteht die Lust auf Mord und Totschlag. Der Schritt dorthin ist für Psychopathen kein großer, denn ihnen fehlt die Fähigkeit, Angst oder auch Freude nachzuempfinden. Diese Seelenkälte und mangelnde Empathie ist der Grund dafür, dass sie auch nach schlimmsten Taten nicht den Funken von Reue oder Schuld verspüren. Mit einem Interview-Baukasten, der sogenannten Hare-Checkliste, gehen Psychologen dem Aufspüren von Psychopathen seit langem erfolgreich auf den Grund. Doch dieses in den 1970er Jahren für Männer entwickelte Verfahren wirft beim anderen Geschlecht deutliche Probleme auf: Frauen ticken auch als Psychopathen ganz anders als Männer.
 
   Aus der Hare-Checkliste ergibt sich für die Psychologen bei den Männern mit psychopathischer Persönlichkeitsstörung ein recht einheitliches Bild. Schon als Teenager bereiten sie deutlichen Ärger, bedrängen andere Kinder sexuell, quälen Tiere oder erpressen ihr Umfeld. Ihre oft ratlosen Eltern sehen sich früh konfrontiert mit Jugendrichtern und Sanktionen seitens der Schule. Doch weibliche junge Psychopathinnen sind nicht nur krankhaft gefühlskalt, sondern besitzen des Weiteren die typische feminine Fähigkeit, sich perfekt auf ihr Gegenüber einzustellen. Sie spüren, was von ihnen erwartet wird und erfüllen diese Wünsche instinktiv; auch wenn diese für sie nicht nachvollziehbar erscheinen. In ihrer Kindheit stehlen sie lediglich Lippenstifte und Zopfspangen. So erscheinen diese Mädchen vielleicht zwar seltsam schwer emotional zu erreichen, aber als gewalttätig vorerst nicht. Als Erwachsene dann offenbart sich der starke Drang nach Kontrolle. 
 
   Psychopathinnen sind häufig attraktiv und präsentieren sich mit hervorstechender sexueller Ausdruckskraft. Auf der einen Seite geben sie sich passiv und anschmiegsam, während sie sich andererseits holen, was sie wollen. Ihre Unberechenbarkeit ist das Mysteriöse an Frauen mit dieser Diagnose, denn sie verstehen es deutlich besser als Männer, ihre Impulse zu unterdrücken und den jeweiligen Situationen anzupassen.
 
   Sie passt gut ins Bild der Psychopathinnen, und auf der ganzen Welt wird gerätselt: Hat Amanda Knox zusammen mit ihrem Freund bei einer Sexorgie deren Kommilitonin Meredith Kercher umgebracht? Ja, sagte ein italienisches Gericht und verurteilte die junge Amerikanerin anfangs zu 26 Jahren Zuchthaus. Später wurde dieses Urteil dann aufgehoben und Knox in einem spektakulären Prozess freigesprochen. Unaufgeregt und mit regungslosem Gesichtsausdruck verfolgte die hübsche Studentin den Prozess, was ihr den Beinamen "Engel mit den Eisaugen" einbrachte. Sie beteuerte ihre Unschuld von Anfang an und brach erst dann regelmäßig in Tränen aus, als ihr anderweitiges Verhalten nicht zum Erfolg führte. Ist dies ein Zeichen für eine Persönlichkeitsstörung oder nur der Ausdruck eines unüblichen Verhaltensmusters? 
 
   Dieser Frage sieht sich auch regelmäßig die amerikanische Schauspielerin Angelina Jolie. Sie ist dermaßen geheimnisvoll, dass sie wohl nicht nur auf Jennifer Aniston bedrohlich wirkt. Ihr nämlich hatte sie am Filmset glatt den Ehemann Brad Pitt ausgespannt und den Traummann zum Vater einer stetig wachsenden Kinderschar gemacht. In den Jahren zuvor baumelte das Blut des Ex-Gatten in einem Amulett an ihrem makellosen Hals, und sie dementierte Spekulationen über außergewöhnliche sexuelle Neigungen nicht, sondern schaute nur bedeutungsvoll und doch leer in die Kameras. Das geheimnisvolle Rätsel um die Psychopathinnen ist noch lange nicht gelöst.
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